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Gehen wir in der Annahme fehl, dass auch tiefere Gesetze der I

[Weltentwicklung den Ruf nach der fraulichen Mitarbeit in ver- |

imehrtem Masse veranlassen? Der Mangel an Arbeitskräften spielt
heute zwar eine wichtige, aber nicht ausschlaggebende Rolle. In dieser

Auffassung wurden wir durch den Ausspruch eines hohen
schweizerischen Offiziers bestärkt, der in seiner Sektion oft mit
Frauen zusammenarbeitet. Wir standen unter dem Banne der letzten
'Kriegsnachrichten, als er nachdenklich bemerkte: «In allen
Regierungen sollten gescheite und mütterlich-gütige Frauen sitzen; ein
Krieg wäre dann ausgeschlossen.» Ein noch unverdientes Vertrauensvotum!

Immerhin wird die Frau auch jetzt schon gerufen. Ueberall, wo
sie Gutes und Wertvolles leisten kann, wird sie eingesetzt: in der
Armee, im Luftschutz, im sozialen und administrativen Dienst usw.

*

Die Sehweizerfrau in der Armee.
Der gegenwärtige Krieg hat für die Frauen die weittragende

Neuerung gebracht, dass sie, in militärische Formationen eingeteilt,
Angehörige der Armee wurden und — wie ihre männlichen Kameraden

— durch Eid die militärischen Pflichten auf sich nahmen und
damit auch die militärischen Rechte geniessen.

Und doch besteht ein grundlegender Unterschied zwischen den
männlichen und den weiblichen Soldaten. Die meisten Frauen in der
Armee tragen das Zeichen des Roten Kreuzes auf Uniform und Berufskleid:

das Zeichen der Hilfe und der Barmherzigkeill
Dieses edle Symbol leuchtet von der Haube und vom weissen Aermel
der Krankenschwester, hebt sich warm vom Blau der Samariterinnen-
und Hilfspflegerinnenschürze, dominiert auf der Aermelpatte der
Rotkreuzfahrerinnen-Uniform das Zeichen des Steuerrads und weist
die Fahrerinnen in den Dienst der Verwundelen und Kranken.

Das rote Kreuz vereinigt alle Frauen, die sich freiwillig in den
Dienst der Armeesanität eingereiht haben. Sie wissen, dass das kleine
Zeichen sie unter den Schutz der Genfer Konvention stellt — dies
kleine, schlichte Zeichen mit der ungeheuren Auswirkung! Es leuchtet
von ihrer Uniform und zwingt sie zum Nachdenken. Und je mehr
sie nachdenken, desto klarer erkennen sie die Idee, die unantastbar ihr
Wirken durch alle Strömungen und Umwälzungen der Welt aufrecht
erhält, weil sie die positivsten und hochstrebendsten Kräfte der Menschheit

in sich schliesst, weil sie, an keine staatlichen oder konfessionellen
Grenzen gebunden, Tausenden von Menschen Hoffnung und Halt
bedeutet. Das kleine rote Kreuz spricht zu den Frauen der Armee-
sanilät die eindringliche Sprache der menschlichen Zukunft.

*

Die Zusammenfassung der weiblichen Angehörigen der
Rotkreuzformationen mit denjenigen anderer Dienstzweige bildet

der Frauenhilfsdienst (FHD).
In Ländern, wo sich die Frau früher vom Hause gelöst hatte und

wo deshalb ihre Entwicklung weiter gediehen war, ist der Frauen¬

hilfsdienst harmonisch aus der Frauenbewegung selbst
herausgewachsen. Ein treffliches Beispiel dieser selbstverständlichen, eigen-
wüchsigen Entwicklung bildet der finnische Lotta Svärd Verein.

In andern Ländern jedoch entwuchs der Frauenhilfsdienst der
militärischen, also männlichen Tradition — und dies zu einer Zeit,
in der die Frau angesichts der sich überstürzenden Ereignisse zwar
die Notwendigkeit ihres Einsatzes in der Armee erfasste, sich aber
innerlich noch nicht dazu entwickelt hatte. So war es bei uns in der
Schweiz, und manch eine Anfangsschwierigkeit im Ausbau unseres
Frauenhilfsdienstes war diesem Umstand zuzuschreiben. Ausnahmen
bildeten die durch straffere Schulung schon zuvor disziplinierten
Krankenschwestern und Pfadfinderinnen.

Die Schweizerin neigt im allgemeinen zum Individualismus. Die
Umstellung auf eine so ausgeprägte Gemeinschaft, wie sie eine Armee
darstellt, konnte nur mit Ueberwindung inneren Widerstrebens vor
sich gehen, und dies umso mehr, als die Frau nicht — wie ihre männlichen

Kameraden — durch frühere Rekrutenschulen und
Wiederholungsdienste auf die sie erwartende Aufgabe vorbereitet war.

Die verantwortlichen Offiziere der Schweizer Armee erkannten
bald, dass die weiblichen Eigenschaften, die «ich ja gerade bei der
Verwundeten- und Krankenpflege am hilfreichsten auswirken, nicht
durch einen allzu betonten Drill gefährdet werden durften. In den
militärischen Ausbildungskursen wurde deshalb nur das Minimum
an soldatischer Schulung durchgenommen. Die FHD sollte im edelsten

Sinne des Wortes Frau bleiben, ohne die straffe Disziplin der
Armee zu stören.

In dieser Doppelaufgabe den richtigen Weg zu finden, erwies sich
für viele Frauen zuerst als sehr schwierig. Individualistisches
Verhalten musste durch gemeinschaftliches Denken, Fühlen und Handeln

ersetzt werden. Herkunft, soziale Stellung und Beruf verloren
die im zivilen Leben noch bestehende Wichtigkeit; was nun zählte,
waren der persönliche Werl und die von der Armee geforderten
Kenntnisse und Fähigkeiten. Manch eine Frau musste erschrocken
erkennen, dass sie, der bunten und glitzernden Umgebung ihres
gewohnten Lebens beraubt, nur noch wenig besass.

Den Krankenschwestern fiel die Umstellung verhältnismässig
leicht. Der Dienst in einer Militärsanitätsanstalt unterschied sich nur
wenig von ihrem Pflichtenkreis in einem zivilen Spital. Hier wie dort
verlangten ihre Vorgesetzten den nie erlahmenden Einsatz, die
unbedingte Hingabe und Aufopferung, die Ueberwindung jeder sebst-
süchtigen Regung und das vollste Verständnis für alle Forderungen
der Gemeinschaft. Bedeutet nicht schon heute auf Tausenden von
Bildern die milde, verstehende und hilfsbereite Krankenschwester das

wirkungsvollste Sinnbild des Roten Kreuzes?
Die Krankenschwester musste sich auch nicht an neue Kleidung

oder Uniformen gewöhnen; sie behielt die Tracht ihrer jeweiligen
Schwesternschule. Nicht selten schreitet eine katholische Schwester

I im dunklen Ordensgewand neben einer weissgekleideten protestanli-
I sehen Schwester durch den Krankensaal, und beide arbeiten kame-

Feuilleton

Das Leben des Perikles
VON KARL FREY 7

Wiederum kam ein Krieg mit der Insel Samos, der zur
Unterdrückung dieser Insel führte. Mit welcher Sehnsucht mochte Perikles
diesmal heimkehren, sowohl um sich des häuslichen Glückes zu
freuen, als auch, um seine wahre und nur ihm erteilte Lebensaufgabe

zu erfüllen: die Förderung der Künste. Bald war der Parthenon
vollendet. Und dieser köstlichste Schmuck des Berges samt einer
sehr hohen ehernen Statue der Athene, die unter freiem Himmel
stehend als Kriegerin eine Lanze hielt, deren goldene Spitze schon
von weitem den zu Meer Herankommenden als frohes Zeichen
entgegenblinkte — den schroffen, 400 Fuss hohen Felsen zusammen
krönend: das muss ein Bild von heroischer Natur und feierlicher
Kunst gewährt haben, wie es in der Gegenwart keines gibt und seither
keines gegeben hat. Dann ging es an den Bau der Propyläen. Das
Erechtheion mit den weltberühmten Karyatiden halten die einen
Gelehrten (L. v. Ranke) auch für ein Werk aus der Regierungszeit
des Perikles, andere (Ad. Schmidt) für nachher, in den nächsten
Jahren nach seinem Tode entstanden, und es betrübt uns wohl, nicht
zu wissen, ob ihm auch das vollendete Bild der Akropolis zu schauen
vergönnt war. Die Vollendung der Propyläen erlebte er noch.

Der alte Bund der Peloponnesier hatte sich damals überwunden
und auf einen Krieg gegen Athen verzichtet; aber ihr Hass war darum
nicht erloschen, und einmal musste es sich doch zwischen den beiden
Bünden entscheiden. Perikles selbst drückte sich malerisch aus, er
sehe den Krieg vom Peloponnes herankommen. Ihn zu verhindern,
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lag nicht in seiner politischen Richtung; das wäie die Sache eines
Kimon gewesen, nur würde man erwarten, er hätte nun die Stadt
auch so vorbereitet, dass sie dem spartanischen Fussvolk ebenbürtig
und überlegen, und dass ein zweites Tanagra unmöglich wurde.
Indessen, Perikles war kein Epaminondas. Es schien ihm zu genügen,
wenn die Mauern der Stadt und des Piiäus und die Verbindungsmauern,

denen er eine dritte beigefügt hatte, wohl erhalten, wenn die
Flotte gut ausgerüstet und bemannt war, und wenn man — was er
für die Hauptsache hielt — Geld halte. Immerhin Hessen sich ja
auch auf solche Hülfsmittel allerlei Hoffnungen bauen, und ein
passiver Widerstand konnte hinler den festen Mauern sehr lange geleistet
werden. Wiederum aber sollte man denken, die Athener und Perikles
hätten, wenn sie sich doch nur auf der Defensive halten und sich
darauf beschränken wollten, ihr weitverzweigtes und vielfach
unsicheres Bundesgenossenreich zu schützen, jedenfalls alles getan, um
den Krieg zu vermeiden. Sie hätten doch nicht neue, seltsame Händel
und Geschäfte angefangen, die eine Last waren, auch wenn sie nicht
gerade den Krieg provoziert hätten. Sie hätten Italien und Sizilien
und Kaithago — ob schon jetzt auch Saulinicn in Aussicht genommen
war, wissen wir nicht — wenigstens vorläufig auf sich beruhen
lassen, bis der Kampf um Sein und Nichtsein des neuen Reiches aus-
gefochten war. Die Ereignisse entsprechen diesen Erwartungen nicht.
Auf leichtsinnigste Weise ging Athen auf neue, abenteuerliche Händel
ein und eröffnete den Krieg, sprach aber noch Monate lang davon,
wie wenig man geneigt sei, den Frieden zu brechen. Die Insel Keikyra
(Korfu) hatte einen erbitterten Streit mit Korinth, die Tochterstadt
mit der Mutterstadt, und beide kamen nach Athen und suchten Hilfe.
Korinth aber war es gewesen, welches im samischen Krieg das
Einschreiten der Peloponnesier verhindert hatte, weil es gleichsam ein

häuslicher Streit sei, und weil jede Stadt ihre Bundesgenossen züchtigen

dürfe; sollte Athen nun so rasend undankbar sein und gerade
dieses Korinth abweisen und dem andern Hilfe zusagen? Und in der



radschaftlich zusammen: das Rote Kreuz kennt keinen konfessionellen
Unterschied.

Auch in die vielen administrativen Stellen des Armeesanitätsdienstes

fügten sich die jungen FHD und Pfadfinderinnen nach
Ueberwindung einiger Anfangsschwierigkeiten sehr gut ein. Viele
brachten ausgezeichnete Kenntnisse mit und tragen heule oft als
Sekretärinnen eines Kommandanten grosse Verantwortung. Gerade
hier zeigt es sich nun besonders deutlich, ob die FHD ihre Aufgabe als
Frau richtig verstanden hat. Nur wenn sie gütig vermittelnd zwischen
dem Chef und dessen Untergebenen steht, Schwierigkeilen zu
überbrücken sucht, Unebenheiten ausgleicht und Spannungen beseitigt,
hat sie erfasst, auf welche Weise sie ihre Pflichten mit fraulichem
[Wesen durchwirken muss. Dann arbeitet sie tatsächlich im Sinne des

Roten Kreuzes, dessen Zeichen sie auf der blauen Arbeilsschürze trägt.
Unter demselben Zeichen auf demselben Gewand erfüllen

zahlreiche Samariterinnen, Hilfspflegerinnen und Spezialistinnen in den
verschiedensten Formationen des Roten Kreuzes ihre Pflicht.

Die Rotkreuzfahrerinnen — Angehörige der Rotkreuz-Transport-
kolonnen — besitzen eine eigene graublaue Uniform, die aus Waffenrock,

Jupe, einer Policemiitze und für den Aussendienst aus einem
Paar Ueberfallhosen besteht. Aber nicht nur in der Uniform
unterscheiden sich die Rotkreuzfahrerinnen von den übrigen FHD: sie

verfügen auch über eigene weibliche Unteroffiziere, die als einzige
Frauen in der Armee Gradabzeichen tragen, die jedoch nicht als
Gradbezeichnung, sondern nur als Bezeichnung der Funktion gelten.

Des weiteren ist im Frauenhilfsdienst noch eine Reihe von Frauen
tätig, die nicht der Abteilung für Sanität angehören und somit auch
nicht dem Rotkreuzchefarzt unterstellt sind. Sie arbeiten im Nach-'
richtendienst, Späherdienst, administrativen Dienst, Küchendienst,
Fürsorgedienst usw. und tragen eine feldgraue Aermelschürze und
eine schmale, graue Armbinde mit dem Schweizerkreuz.

Sämtliche diensttuenden FHD und unter ihnen die Frauen des

Sanitätsdienstes haben — mit Ausnahme der Rotkreuzfahrerinnen —
das Recht, die hübsche, schlichte Uniform der FHD zu tragen. Da
diese Uniform von der FHD selbst bezahlt werden muss, ist das Tragen
freigestellt. Einer FHD ist es gestattet, in den Zivilkleidern auszugehen;

sie muss jedoch an den linken Aermel die FHD-Armbinde
heften.

Die Frau in Uniform fiel in der ersten Zeit der Mobilisation sehr
auf. Sie stand im Lichte öffentlicher Kritik, und ihre harmlose Freude
am militärischen Tuch wurde oft missverstanden. Ausserdem hatte
die militarisierte Frau zuerst Mühe, den ihr angemessenen Rhythmus
in der Armee zu finden; sie betonte gelegentlich in der gutsitzenden
Uniform das Soldatische zu stark. Die eigene Einsicht und die
Auswirkungen der öffentlichen Meinung brachten aber alles Auffallende,
Uebertriebene und Unharmonische rasch genug zum Verschwinden.
Heute gehört die uniformierte Frau ebenso selbstverständlich ins
Strassenbild der Schweiz wie in dasjenige fast sämtlicher Länder
der Welt. *

Tat war durch einen Streit mit Korinth der Friede gebrochen und der
allgemeine Krieg wieder eröffnet. Wer konnte es verantworten, Athen
in eine solche Krise zu stürzen? Zudem war Kerkyra ein ruchloser
zerrissener Staat — die alten Phäaken hatten sich bedeutend
vergröbert. Grosse Ehre brachte ihre Freundschaft nicht. Zuerst hatten
sie wollen und dann wieder nicht wollen, zuerst der Stadt Epidamnus
Hilfe versagt und dann, als Korinth sie gewähren wollte, getobt und
Krieg angefangen. Wer hätte sich von ihnen mögen gewinnen lassen?
IWenn aber Karthago und Sizilien und Etrurien das zukünftige Reich
Athens waren, wer sollte nicht frohlocken über das Hilfe- und
Bündnisgesuch der Kerkyräer? Der Krieg mit Persien war eine alte
Geschichte und für immer abgetan; dort die grösste Insel des
Mittelländischen Meeres, die gewaltige Handelsstadt gegenüber und das
reiche Etrurien, das war jetzt der blendende Preis. Wenn sich die
schönste Station auf dem .Wege nach Italien als Rundesgenosse darbot,

so war es ja Landesverrat, das Bündnis auszuschlagen; und wer
anders hatte die grössten Geldmittel und nach Athen die grösste
Seemacht in dem ganzen Reiche der Griechen, als Kerkyra? Die Antwort

verstand sich ganz von selbst. Und doch wurde Kerkyra
abgewiesen, nämlich das erste Mal; denn eine athenische Volksversammlung

konnte sich eines Bessern oder eines Schlechtem besinnen. Am
Tage nachher wurde es in der Tat jubelnd begrüsst und ein Bündnis

mit ihm vom Volke beschlossen, zwar nicht durchaus und wörtlich

ein Schutz- und Trutzbündnis, sondern nur ein Schutzbündnis,
aber immerhin ein solches, das gegen Korinth zu kämpfen erlaubte.

Man wäre gerne über diese wechselnden Verhandlungen genauer
unterrichtet; es könnte so sein, dass Perikles zuerst mit seinem Antrag

eines Schutz- und Trutzbündnisses unterlag, dann aber der
Opposition die Leitung der Expedition überliess und überdies nur ein
Schutzbündnis forderte und so dann siegte. Jedenfalls wurde der
ßeschluss schliesslich durch Perikles herbeigeführt, mag er nun von
der Partei der Fordernden oder der Nachgebenden gewesen sein.

An die Frauen
Tausende von Frauen sind in Roikreuzformationen eingeteilt und

leisten wie Soldaten Dienst. Die Aufrechterhallung der Bestände
dieser weiblichen Formationen bildet aber eine grosse Sorge; wenn
junge Mädchen heiraten und Mütter werden, scheiden sie für den
Sanitätsdienst aus. Neurekrutierungen gestalten sich heute schwierig,
teils aus Mangel an Frauen, teils aus psychologischen Gründen. Die
Aufgabe des privaten Lebens und die Eingliederung in eine so
ausgeprägte Gemeinschaft wie die Armee, kann meist nur mit Ueberwindung

inneren Widerstandes vor sich gehen.
Fordern aber nicht die jüngsten politischen Ereignisse, jedes

eigensüchtige Widerstreben zu überwinden? Gibt es nicht noch eine
ganze Reihe junger Mädchen und Frauen, die immer noch über viel
Zeit verfügen und sich sehr wohl zum Dienst in einer der
Rotkreuzformationen melden könnten?

Der Personalbestand der Rotkreuzformationen muss unbedingt
aufrecht erhalten bleiben, dies ist Gebot der Stunde. Das Rote Kreuz
braucht aber dazu dringend Frauen, die sich freiwillig zur Verfügung
stellen.

Ueberdenke diese Fragen, liebe Leserin, und besprich sie mit
Freundinnen und Bekannten, die sich bis heute noch zu keinem Dienst
am Vaterland entschliessen konnten.

Darf die Schweizerin hinter den Frauen anderer Länder zurückstehen?

Die Hilfsbereitschaft der Schweizerfrau im zivilen Leben.

Nicht nur militarisierte Frauen stehen im Dienste des Aufbaus.
Zahlreiche Schweizerinnen arbeiten direkt oder indirekt an den
verschiedenen Hilfswerken des Roten Kreuzes mit.

Die Kinderhilfe zum Beispiel bedarf unzähliger gütiger Hände.
Es sind Hände, die vorbereiten, die nie endende Schreibarbeiten
verrichten; Hände, die schenken und entgegennehmen; nähende und
strickende Hände, die zahllose Kinderkleidchen schaffen; Hände, die
sich dem verschüchterten Kinde vertrauenerweckend nähern; Hände,
die über die jungen Gesichter streichen, um sanft den Abschiedsschmerz

zu lindern — viele tausend zuverlässige Frauenhände!
Beinahe jede Ortschaft der Schweiz verfügt über eine Näh- oder

Strickstube. Dort sitzen die Frauen und Mädchen an freien Abenden
und nach arbeitsreichem Tag, stricken und nähen für die Soldaten,

Ifür
die überlasteten Bäuerinnen, für kinderreiche bedürftige Familien,

für das Rote Kreuz... immer und überall im Sinne des Roten Kreuzes.

Plutarch nennt ihn geradezu als denjenigen, der das Volk «überredet»
habe, und das Schweigen des Thukydides wird kaum erlauben, das

Gegenteil anzunehmen. Wenn also dieser Beschluss den Peloponne-
sischen Krieg zur Folge hatte, so war allerdings Perikles dessen

schuldigster Urheber. Und wenn er diesen Beschluss herbeiführle,
so hätte er nach 20 Jahren auch denjenigen nicht verhindern können,
der nur eine Wiederholung des andern war: Segesta auf Sizilien zu
Hilfe zu kommen. Und wir dürfen nicht sagen, dass ein Unglück oder
ein Deus ex machina, wie L. von Ranke glaubte, schuld war am Untergang

der Herrschaft Athens, und nicht vielmehr die Athener selbst
und damit auch Perikles.

Als die Korinther wieder gegen die Kerkyräer zur See kämpften,
wurden sie auch mit athenischen Schiffen handgemein, die zu Hilfe
gekommen waren, und so war der sogenannte fünfzigjährige Friede
schon nach 13 Jahren und zwar von Athen gebrochen. Eine Versammlung

der Peloponnesier in Sparta erklärte das, und eine zweite be-
schloss, gegen Athen den Krieg zu eröffnen. Er war also da, und
wenn auch das Volk selbst alle Beschlüsse gefasst hatte, so mussten
die Konservativen, die Nachfolger Kimons, die Feinde des Kriegs,
doch allen Hass auf den Leiter desselben werfen, auf den alten
Volksschmeichler und Verführer Perikles. Der Feldzugsplan, den er kundgab,

konnte den Hass nicht vermindern. Man solle, sagte er, die
Stadt zu einer Insel machen, die Herrschaft über das Meer festhalten,
dagegen das Land wie einen unnützen Luxus preisgeben. Der ganze
Kanton (etwa 40 Quadratmeilen, Va des Kantons Bern) solle seine

Bevölkerung hinter die Mauern in die Stadt schicken. Die Spartaner
im offenen Felde zu besiegen, darauf müsse man von vornherein
verzichten; dagegen könne die athenische Flotte im spartanischen Gebiet

Landungen vornehmen und, wenn hier verscheucht, dort angreifen,
auf allen Küsten des Peloponnesos, bis die Spartaner, da sie keine
Flotte hätten, sich nicht mehr zu helfen wiissten und je eher je lieber
Friede machten.
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